
Für Volkseinheit und VBlkervemülndigung 
August Messers Zeitschrift "Die Schule". 

von Ernst Dieter Nees 

August Messer, seit 1910 Ordinarius Rir Philosophie und Piidagogik an ihr 

a Hessischen Landesuniversitat in Gießen, gehorte nicht zu den Hochschul- 
lehrem, die in Zwtickgezogenheit totale K m o n  auf Wisseaschaft und 

B Forschung bevorzugten und dabei vielfach den Bemg zur alltagticbat 
€ Lebenswirkü&eit mit ihren gesel-en und politischen P r o b k m  

verlomr. Ea bemIihte sich stets, Zeitfragen gegenthr offen zu Mci'bea, 
'chen T-eit die Syidhesis theoretiscbep aukdeminscineFwissenschaftli 

unä praktischer Aspekte anaistreben. Dies mag nicht zuletzt darin begrüudet 
g e w e ~ e n ~ e m , d a ß e r a l s ~ d e h r e r s e i n e n ~ e ~ z u r ~ n i v e r s ~ ~ a n d l .  

Messer hat sich nach dem Umbruch von 1918 ohne Euw%bkmg arr 
RepuMik bekannt und war bereit, aktiv bei der Festigung und A u s g d t t q  
des ~iieuen politischen Systems auf seine Weise mitzuarbeiten. Am 2. J& 1919 
wurde er (unter Forif&mg seiner GieBam Uni---) mit 
V d h g  des Titels " M ~ "  zum außerard«rtlldiea Mitglied der 
Schulabteilimg des Hessischen Lsmdesamtes Rir das Bildimgswesen e m u d .  
ihm kam wohi im wesedicheu die Funktion eines Baaters in Volks- 
h-egcnlaeiten zu. In der J3waciwewaMdung sah er die B&& 
iichkeit, gerade in einer Umbnichszeit O r i e n t i m  zu leisten, f kmr  eine 
Chance, Selbsiikügkei- und Sel-mg des des zu 
f&leni. Die Voil&&s&ulen soiiten "die Gegas&e soziak, politisdwr 
und religi6scr Art mildem, Achamg vor der Arbeit und M d g  dEs Mit- 
menschen erwecken, (...) eine neue geistige VoIksgem&&& scb@&. Er 
atbeitete mit der Hessiscben Zenldstelie an FOrdenmg der VollrsbiMung und 
Jugendpflege eag ~isammen, beteiligte sich mit Re&aten bejspiehvtiJe an 
der Württembergisch-Hessischen F&abgmg fbr Volksbil* Mi August 
1920 in Fri-en, an der Rhebhessischea V o i k d d d m ~ h e  der 
zentdsk11e im Dezember 1920 in Mainz oder am Giefkaer Leixgang zur 
E m h g  m die Jugendwohbhrt im Mai 19264. 

D a t e n z u r p e r s ü n l i c h e n u . ~ E o t w i c k l u n & s o w K W l i r d i e u n g s Q n a ~  
Leistungs. GiebemGelchricinder 1. Hglttedes20. JeMrmdats, hmusg v0nH.G. Gomdd.P. 
Moraw. V. Ress. Giellai 1982.2. Teil S. 644f.; Blter : W. Zegenks I G. hmg P b i b q h n m  
Bd 2, S. 153, Beriin 1950 
Hess. RegiausgsMatt 1919, Bei- 7, S. 71; mit dem F'räsi&nten d. Hcss. Landesamtes, Dr. Ranhsrd 
StrcdEa, v u h d  ihn ein laagjPhngff pasonliches FrwdrchPftDvahllltm. 
WabeMsttdaVHS~StadtarchivBe2Sa,b.c 
S. dam: Zehn Jahre amilidic V-- und -t in Hessen, Dpmistadi 1928 
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r In der Volkshochschule Gießen stellte er sich von Beginn an Alr Vortrage und 
Leitung von Arbeitsgemeinschaften zur ~erfligun~5. 

Seiner Gesinnung entspmhend war August Messer mbremles Mitghed des 
Deutschen Republikanischen Lehrerbundes und bereicherte die AktiviWen der 
Ortsgruppe Gießen durch interne wie Offentliche ~o1brä~e6. Nach eigenem 
Bekden gehCrrte er keiner politischen Partei an, stand wohl aber der DDP 
nahe'. 

1925 entschloB er sich, M g  zwei Zeitschriften herauszugeben: 'Philosophie 
und L.eben'8 und 'Die Schule'. Dieser "Monatsschrift ilk das gesamte deutsche 
Bildungswesenn widmet sich vorliegende Arbeit, indem sie versucht, deren 
gmds#züche Zielrichtung und einzelne inhaitiiche Schw- etwas 
genauer damstellen. Bei der Auswahi dominierte der Gesichtspdt, da6 
dadurch Messers eigenen Positionen mögiichst deutlich werden sollten. 

Zu Zielsetzung und Aufbau der Zeitschrift 

Als Messer im Heft 1 des ersten Jahrgangs der neuen Zeitschrift (1 .  Januar 
1925) ihre Aufgabe skizzierte, hob er hervor, da6 es zwar nicht an pada- 
gogischen Blääeni fehle9, sie sich jedoch fast alle nur direkt an Ptidagogen 
wendeten, vom Fachjargon geprägt seien und gelegentlich vorwiegend regio- 
nale Bedeutung besaßen. Die 'Schule' wolle demgegenüber "alle deutschen 
Bildungs- und SchulEragen von allgemeiner Bedeutmg1' in einer auch &r Nicht- 
Wgogen verstiidichen Form behandeh. Sie k m e  im gesamten Reichs- 
gebiet Verbreitung finden, sogar bi iber  hinaus möglichst überall da, "wo 
Deutsche wohnenWl0. Eltern sollten zu Wort kommen, "sei es um IMdmngen 
an ihren Kindern mitzuteilen, sei es um Wiinsche und Vorschlage darzulegen". 

Nachweis bei E.D. Nm: Die W. ~ I l e  Rlr VoWdnng und Jupdpflege u. ihre 
Veiändtingen m GkBen, MOfIG. Bd. 73,1988, S. M7f. 
Beirpiek: 15.122129.6.1927 VoNgge: Die !b&m&mng Kanls, Fichtes U. Hegeis u die Beziehung 
PP- 15.11.1930: VomGeistdaEmbung;7.11.1931:Friedrice WühdmFoapigalspdit 
*.Messer- --,"W wir... voralkmdicBeset3nngdalQtadcnStellen 
mit f&igm RepiiMilrpmninnmwicdafordan~".DaWegwieaahmi 1927, S. 37. 
V e C g C b Q I I 1 1 & ~ p l E i n u a i n D i C S d i u l e 1 9 3 2 . H c A 3 , S . 3 3 ; E . R ~ ~ .  
V- Eeit 1789, thügart1981, Bd 6, S. 989 fehrt ihn in eim Liste 

' "sim Hochrhiillebra. Messer, Friedrich Naumam äsnr kcinfhillt, Whlte sich 
cbademLibaüsmosIDDP)vesbmdcn . . 

8 Reinh%rd*chniIdaisiate . . siefd-den: "EsisieiDcZeitochriqdieEipcan.gaadcaui 
dic ~WCII sittlichen U. V h  nnsera Zeit lospehb. Sie isi bemeht bei allem 
~rn;(ubeipl ler~i~ndücbt~teiae~pr~cbcplspaecben,diejedadaalre;de~be~re&~ami~-  
in: Die Scbnk 1927, Heft 5, S. 66. 
Kmschnas Di.  von 1925 venachnet 22 wissemhiWhc Zcitschrilicn auf dem 
Gebid des Erziehnngs- U. Untcnic-. 

l0 Messer wollte adrt idich C)81erreich mit einbeziehen, er spricht deshalb von einem zentralen Organ 
fflr "All--". 
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Die Schule' erschien im Verlag der westfEllischen Buch- und Kunstdruckerei 
Gustav Thomas, Bielefeld. Vom Umfang her brachte es die einzelne N m e r  
durchscImiülich auf 15 Seiten im Format 30 zu 22,5 Zentimeter. Werbean- 
zeigen tnigen dazu bei, die F-erung zu sichern. Die Einzelausgabe kostete 
35 Pfffuiige, Abonnements waren möglich, Spenden willkommen. Die Stück- 
zahl lag &dich bei 500 000 Exemplaren, @ swere Jahre sind keine Zah- 
len m ermitteln. 

Regelmäßig erfolgten kurze Buchbesprechungen, in erster Linie Neuer- 
scheinungen auf den Gebieten Padagogk, Philosophie, Psychologie und 
Geschichte. In Absthden informierte eine entsprechende Rubrik über 
Jugendbikher. Bei der Einteilung audühriich darsteilender Artikel unterschied 
Messer selbst zwischen Eh&igen praktisch-piktagogischen Charakters und 
solchen theoretisch-piidagogischen Inhalts, wobei eine Abgrenzung bisweilen 
schwierig war. Zu ei.steren gehorten Auf&& mit Themen, die sich in ver- 
schiedenen Jahrgthigen wiederholten, wie etwa: "Soli man Kitadeni bei Schul- 
arbeiten helfen", "beziehungsweise ehhcher: "Die hiiuslichen Arbeiten der 
Schulkinder" (1928, Heft 10; 1930 Hefte 9 und 10; 1931, Heft 5); ferner 
Übedegungen nim Problem "Sitzenbleiben" (1925, Heft 11; 1927, Heft 12; 
1926, Hefi3) und Darlegungen mit medizinisch orientierten Themen, hiiufig 
von b e n  v&t, zum Beispiel: "Nervosität im KUidesaiterW (1929, Heft 4), 
"Das zerstreute Kind" (1930, Heft 6), "Das Kind im PtbtlUdter (1926, 
Hefte 1 und 5; 1928, Heft 1 0), "Das schWhteme Kind" (1930, H& 6). Kxitisch 
W h t e t  wurde wiederholt die Art der Zeugniwrtedung, besonders die 
Beurteilung von Schiblerleistungen in Ziffeni (unter anderem 1929, Heft 10; 
1931, Heft 2), ebenso Schulreisen, beziehungsweise Kl-üge (1930, 
Heft 3,5 und 7; 1929 Heft 8). Grei3ere und kleinere Serien M g t e n  sich 
beispielsweise mit den Fragen "Was wird unsere Tochter?" (in v e r s c h i h  
Heften der J-ge 1927 und 192814 oder "in welche hahere Schule 
schicken wir unser Kind?" (Jahrgang 1930). A u f k h m m  fiir Eltern sollte 
ebenfalls eine mehrteilige Folge leisten über den "Anfangsuntenicht in der 
heutigen Schule" (verteilt in den Jahrgthigen 1928 und 1929). Außerdem 
fehlten mcht Berichte über den Stand der Schuirefonn in Deutschiand und 
bsterreichl 5. 

Die Autoren dieser Beiträge stammten grOBtenteils aus der L e h m  
gelegentlich waren Mediziner, Juristen und Eltern vertreten. Messer verfaßte 
eine Serie "Zeitgenossm als Erzieher", in der von M&z 1931 bis Dezember 

I 
1 1933 folgende Persönlichkeiten behandelt wurden: Edwin Dwinger (Schrift- 

5 
steller), Gerhard Roßbach (EreikorpsRihrer), Georg Bonne (Milithnt, Schrift- 

t 
l4 Die Aotorin stellte fur -nnm eine Reihe von Benocn vor - danmtei &he, die damals 

durchaas keim typischen Fraoenbenife damteliten, wie techn. Zeichnerin, übmacherin, Drogistin, 

'' Es sei dararimigewiesen, da6 hiennit se-ndlich nur ein Teü der Artikel da& ia. 
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steiler), Adolf Hitler, Frithjof Nansen (norwegischer Forscher), Heimich Clal3 
(Vorsitzmder des Alldeutschen Verbandes), Bruno Bürge1 (populiirasüono- 
mischer Schniftsteller). Auch eine derhge  kontwe Zusamm-ihmg sollte 
Ausdruck der intendieaten Vielfalt sein. Von den wissenschaftlichen Kory- 
p k ,  die anfangs ihre Mitarbeit zugesagt hatten (darunter Wiihelm Flitner, 
Theodor Litt, Hennann Nohl, Wilhelm Rein, Eduard spranger)16, steuerten 
dann schlieBlich nur Gemard Budde, Kar1 Vorländer und Paul Oestereich 
einiges im Verlauf der Jahre bei. 

Der nach Messers Definition mehr theoretische Teil der Zeitschrift war gepragt 
von jeweils aktueilen Ereignissen, Entscheidungen und Diskussionen auf den 
Gebieten der Kultur- und Bildungspolitik, jedoch auch der allgemeinem 
Tiigespolitik. Messer woilte ja. gerade hier ansetzen, um V o r d e r m g e s  zu 
vertiefen, Nachdenküchkeit hedxh&hen, Kontroversen verstehbar und 
eventuell ttbmahdbar zu machen. Die aberwiegende Zahl der entspchenden 
Beitrage hat er - in zunehmendem Maße seit 1927 - selbst geschrieben und der 
fieien Aussprache in Form von Stellungnahmen und Leserbriefen gentigend 
Platz eingeräumt. Bevor versucht wird, die wichtigsten Schwerpunkte dieses 
Bereiches herausaiarbeiten, erscheint doch der Hinweis angebracht, daB sie 
sich gedanklich überlagern und verschdcen, in den einzelnen Artikeln der 
Zeitschrift häufig thematisch miteinander verknüpft zu finden sind. Das 
Nebeneinanderstellen erfolgt hier aus Gründen der Übersichtlichkeit. 

Konfessionalisierung 

Bereits im ersten Heft der Zeitschrift gnff Messer ein Problem auf, das in den 
Jahren der Weimarer Republik immer wieder Auseinandemtmngen ausloste, 
niimlich die Frage, wie groß der Einfluß der Kirchen auf die Schulen sein 
dürfe. Bekanntlich enthielt die Reichsverfassung diesbezliglich Kompromiß 
lösungen, indem beispielsweise durch Artikel 144 die staatliche Schulaufsicht 
festgelegt war und der 1. Absatz von Artikel 146 die fiir alle gemeinsame 
Onindschule vorsah, der 2. Halbsatz jedoch auch das Bekenntnisschulwesen 
ermöglichte. Auf Antrag von Erziehungsberechtigten sollten in Gemeinden 
"Volksschulen ihres Bekenntnisses oder ihrer Weltanschauung" eingerichtet 
werden können. Einzelheiten wurden einem zu erarbeitenden Reichsgesetz 
vorbehalten. Somit hatte sich im wesentlichen das Zentrum durchgesetzt, das 
den Erhalt beziehungsweise die Neueimichtung von Bekenntnisschulen fiir 
grundlegend wichtig erachtete - weitgehend unterstützt durch DNVP und DVP 
- wikhrend SPD und DDP aberwiegend fb die Gemeinscmschule plibdierten. 
Da das verfassungsmilßig intendierte Reichsschulgesetz nicht zustande kam, 

I l6 Die Schule 1925, Heft 2, S. 18 
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entwickelte sich das Schulwesen in den einzelnen deutschen Liindem stark 
auseinander, ein Vorgang, den Messer mit Besorgnis beobachtetel'. 

Der Abschluß der Konkordatsverhandlungen zwischen der Bayrischen Staats- 
regienmg und dem Heiligen Stuhl erschien ihm bedeutsamer und geeigneter 
Anlaß, die Diskussion über eine eventuell zu bekhtende Konfessiona- 
lisienuig der Schulen und des Geisteslebens in seine Zeitschrift auhnehmen. 
Das Thema kehrte mit unterschiedlicher AusMichkeit und leichten Variatio- 
nen in mehreren Jahrgangen (bis 1933) wieder. Daß er in der Januarausgabe 
1925 neben den fIir die Schule relevanten Konkordatsbestimmungen und den 
Bedenken des Hauptausschusses des Bayrischen Lehrervereins auch eine 
eigene kritische Stellungnahme abdruckte, verübelten ihm zahlreiche katho- 
lische Leser. Sie warfen ihm Einseitigkeit vor, reagierien mit Protest und 
besteilten vielfach die Zeitschrift ab. Messer indes erklilrte, da6 er als 
ScHe i t e r  gnm-ch keineswegs auf personliche Mein-g zu 
verzichten gedachte. "Dieses Recht hat jeder Mitarbeiter, sollte ich es mir 
selbst versagen? Natürlich beanspruche ich fIir diese meine MeinmgsWenmg 
keinerlei besondere Autoritiit. Meine Worte sollen nur soviel gelten als ihr 
Inhalt und ihre BegrUndung wert istl8. "Neutralitiit" sah er nicht in 
Meinungsabstmenz gegeben, sondem dadurch gewahrt, da6 er gegemtüzüchen 
fhmzeugungen gleichberechtigt Damtellungsm6güchkeiten elln8umte. 
Schiießlich beabsichtigte er mit den eigenen, fieilich impolemischen, Aus- 
Wnmgen den gewollten "hhtbaren Gedankenaustausch'' zu b e m h  oder 
in Gang zu bringen. 

Messers Bedenken richteten sich m h l i c h  gegen zwei Konkordats- 
beshmungen, ntblich gegen Artikel 3, demaifolge Vorbehaite eines 
Bischofs gegen den von einer theologischen Hochschulfkkdtiit vorgeschla- 
genen Kandidaten dessen Benifung verhindem konnte -ein entqechendes 
Beanstanduugsrecht gait auch gegenaber Religionslehreni an hsheren Schu- 
len -, femer gegen Artikel 4 Q 2, der vorsah, da6 an den philosophischen Fakui- 
täten der Universitiitm Mtinchen und Würzburg "wenigstens je ein Professor 
der Philosophte und der Geschichte eingesteilt werden, wenn hinsichtlich 
seines katholisch-kirchlichen Standpunktes keine Erinnenmg zu erheben istn19. 
Anders formuliert: es sollten an den staatlichen Universitüten sogenannte 
" Weltanschauungslehrstühle" unter kirchlicher Kontrolle eingerichtet werden. 

, Messer glaubte, solche Berufungsbedingimgen begiinstigten "korrekte Mit- 
! tehnaßigkeiten", beziehungsweise förderten Anpaswtum, "*end bedeu- 
i 

l7 EinadhejtQI daPi: L. Kunz: Refbmakht U. mhmtive Temkmm der schulpolit. 
AnaemsndaseiPmgen zur Zeit der Weiiinirn RepiMür, in: R DitharI J. WUK: Schule zwischen 
Mmmicb U FaEcbiomiis, DPrmstadi 1981, S. 12%. 

l8 Die Sclmk 1925, Hdt 2, S. 18 
I9 W. V-hichte, herausgeg. von JeserichPohüv. U n d ,  SMtgiut 1985, Bd. 4, S. 46s; E.R. 

~ u k c  a V- seit 1789. stuttgait 1981. ~ d .  6, S. 916f. 
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tende Menschen, schon dadurch, da6 sie selbstibdi denken und Neues 
produzieren, leicht diesem oder jenem AnstoB Prinzipiell stOrte ihn 
das gewisse Maß an Abhthigigkeit der Schulen und UniversiWen von kirch- 
lichen Instituiionen, mit dem zugleich seiner Überzeugung nach zumindest 
partiell Preisgabe staatlicher Schulhoheit verbunden war. Außerdem warnte er 
davor, das bischofliche Einspruchsrecht gef?ihrde unter U m d e n  das Recht 
der Freiheit von Forschung und Lehre. Nicht zuletzt könnten ferner die 
auslegungsoffenen Formulierungen des Artikels 5 1 (der Unterricht und die 
Erziehung der Kinder an katholischen Volksschulen werde nur solchen Lehr- 
kräften anvertmut, die geeignet und bereit seien, in zwerlhiger Weise die 
katholische Religionslehre zu unterrichten und im Geiste des katholischen 
Glaubens zu erziehen) über die Amtssphilre hinaus zu Kontrolle der Privat- 
verhiiltnisse der Lehrer &en. Diesbezüghche Bedenken glaubte er M g t  
durch eine VerOffentlichung des Schriftleiters der Bayrischen Lehreizetung, 
Dr. Friedrich Ntichter, "ffber die Auswirkmgen des Konkordats und der Übri- 
gen Kirchenverü@e in Bayernn. Einige dort abgehandelten 'Rille" (Gesin- 
nungsprüfung, Beobachtung des Privatlebens der Lehrer) stellte er in der 
'Schule' vor21 und bezog sie in seine Argumentation gegen den damals (1927) 
vorliegenden Entwurf eines Reichsschulgesetzes ein. In ihm vermeinte er 
inhaltliche Anklange an das bayrische Konkordat zu erkennen. So sprach er 
sich offen gegen eine Aufwertung der Konfessionsschule aus. Vor d e m  eine 
gleichsam verdeckte Konfessionalisierung sei abzulehnen. Gemiü3 der Reichs- 
verfbsmg habe die Gemeinschatlschule als Regelschule den Vorrang zu 
beaqruchen, die Gleichstellung beider Schularten setze eine Zweidrittel- 
mehrheit im Reichstag voraus. Eine Verstarkung des Konfessionellen "wird 
dazu f"uhren, da6 unter dem Eid& der Sozialdemokratie und des Kommu- 
nismus in erheblichem Maße weltliche Schulen entstehen werden, die sich 
nach ihrer ganzen Geisteshaltung sehr stark unterscheiden werden von den 
konfessionellen. Dadurch aber wird die beklagenswerte innere Spaltung 
unseres Volkes noch erheblich gesteigertQ2. 

Wie schon oben erwähnt, erfuhr Messer nim Teil schroffe Ablehnung seitens . 
katholischer Leser. Er empfand es als iirgerlich, da6 entsprechende Zuschriilen 
- ebenso übrigens bei anderen strittigen Fragen - meist recht kun, oft aggressiv 
abgefaßt waren und der Standpunkt der Befihworter von Konfessionsschulen 
nicht ausMich  verdeutlicht wurde. Seine wiederholt erklllrte Bereitschaft 
Widerspruch zu ertragen und zu publizieren, verknitpfb er mit der Auffor- 
derung, eine umtassende und sachliche Widerlegung zu liefern. Man solle 
danach streben, "da6 man in sich nicht aufkommen lasse jene enge, über- 
empfindliche und übelnehmerische Art, die von einem Blati sogleich sich 

lo Dic Schule 1925, Hdt 1, S. 8 
Die Schule 1927, Hefi 12, S. 1W. 

22 Die W e  1928. Hdt 1 S. 2; die -auf die iekmWidung sind ua. behaudelt in: Die 
Schiile 1927, Hefi 4, S. 4% U. 1930, Hdt 2. S. 19. Wie die simultmm Volksschuien siebt Messer auch 
die simuitanm Lebiaaeminare ab von der V- gewollte 



abwakt, wenn es nicht die eigene Richtung vertritt. Wer diese seine Richtung 
verkamt oder vernachiaSsigt glaubt, der trete eben ftir sie ein"23. Allerdings 
beging Messer den Fehler (oder die Ungeschicktichkeit), da6 er beispielsweise 
zwei Stellungnahmen, die sthr entschieden die katholische Einsteliung dar- 
legten, recht Spat in die Zeitschrift aufnahm und somit den Eindruck der 
Einseitigkeit f&derte24. Im Gnmde gelangte die Kontroverse schon im 
Febnmrheil 1928 zum Abschluß. Messer stellte nach Leseraischnften aus- 
drücklich fest, da6 die unterschiedlichen Standpunkte pro und Contra 
Konfessionsschule auf letzten persönlichen Wertentscheidungen beruhten, die 
mit wis-Wchen Methoden weder als gültig noch als un@g bewiesen 
werden körmten. "Sie erfolgen auf Gnmd personlicher Gemhle". Ein sozusagen 
voksp&iagogisch wertvolles Ergebnis sei micht,  wenn der gegensatzliche 
M e i n u n m h  auf einem Niveau statthcie, "das persanliche Kränkimg 
und unsachliche Hetze von selbst ausschlie6tw25. 

Staatsbürgerliche Erziehung 

Sachlichkeit im Meinungsstreit bedingt entsprechende Wiliensanstrengung und 
Einsicht in die Sinnhafügkeit des angestrebten Verhaltens. In der Regel er- 
fordert dies unter anderem sowohl Wiiiensschuhmg als auch Übung in 
Nachdenken über Handhrngsfolgen. Die Anleitung zu vernWgem Reflek- 
tieren über den Wert des Argumentativen d l l e  von Gewaltgebmcb spielt in 
diesem Zv-- ebenso eine Roile wie das Erreichen einer gewissen 
Distanz sich selbst über, das nach Messers Überzeugung erst sachiicbes F Urteiien ermOgitcht 6. Das heißt, es stellt sich hier eine durchaus im Bereich 

I der staat&kgerlichen Erziehung liegende Aufgabe. Und angesichts der 
wachsenden Gewaitti%igkeit vor d e m  der Rechtsexhmen, aber auch von 
T* der Linken in den letzten Jahren der Weimarer Republik ergab sich die 
lhdegung: "Wenn man die Art unseres politischen Lebens heute ihrblickt: 
diese hetzerische Sprache so vieler BlWer und Redner, diese stets sich 
wi- Semen und Schiekeien, das Arbeiten mit Lilrm und 

r Stinkbomben in Theatexn und Kinos, die Radawmen selbst im Reichstag, der 
L ein Tempel der Nation sein sollte: dann fragi man sich: Sind das die Ergebnisse 

LJ DieSchuie1930,Heftl.S. 1;einaudiMicherArtiLelzngunstender"KondessdmderMheren 
schuicn'' lieferte H. Teraegai in: Die Schuie 1927, Heft 5. S. 68f. 
Die Sceule 1933. Hdi 7, S. 102i. Na& eigener Amnerlaing waren sie ihm i h m h  frßher pisesandl 
wordm. 

25 Die Schule 1928, Heil 2 S. 20; tibr gmndmdkhen Sinn solchen A m p r a c h  s. auch 1931, Heft 3, 
s. 35 

F 2.B. Die Schule 1928, Heft 2, S. 18 
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unserer staatsbürgerlichen Erziehung? Könnte da nicht die Schule mehr 
tun?!"27. 

Wir wissen, daß gerade die staatsbürgerliche Erziehung zu den schwierigsten 
Problemen der Schulpolitik in der Weimarer Republik gehörte und das von den 
Zeitgenossen auch so empfunden wurde. Schon die Fomulienmg des Ver- 
Eassungsauftrages nach Artikel 148,l "staatsbürgerliche Gesinnung (. . .) zu 
exswben'' weil3 daraufhin, wie wenig konkrete Übereinstimmungen zwischen 
den politischen und weltanschaulichen Gruppienmgen zu erreichen waren. 
Weder die Reichsschuikonferenz 1920 noch der 1923 unter Federtiibnmg des 
Reichsinnenministeriums tagende Ausschuß zur Fördenmg der staatsbitrger- 
lichen Bildung vermochten eine verbindliche, angemessene, klare und praxis- 
bezogene repubiikanisch-demokdsche Konzeption zu erarbeiten. Es war ja 
nicht einmal moghch, einvernehmlich zu entscheiden, daß Staatsbiirgerkde 
als eigenmdiges Unterrichtsfach in den Schulen gelehrt werden soiite. Mein 
Hessen trat dami: ein und machte konsequenterweise ab dem Schuljahr 
1923124 das neue Fach einsmdig verpflichtend fiir die beiden letzten Klassen 
der hohem Schulen. Zugleich wurde es mündliches AbittqdhgsEach. Einen 
Lehrplan mit genauerer Zielvorgabe, Stoflkatalog und methodischen Anwei- 
sungen gab es lediglich im Entwurf. Er ist nie rechtsverbindlich in Kraft 
getreten. In den anderen Lilndern des Reiches blieb meistens Staatsbün- 
gerkunde ein A&hgsel des Geschichtsuntemchts und verkihnmerte vollends 
dann, wenn die d d i g e n  Lehrer in Distanz zur Republik standen oder sie 
gar direkt ablehnten. Wie in zahlreichen Untersuchungen belegt, traf dies vor 
allem fiir einen Großteil der Lehrerschaft an hohem Schulen zu28. 

'Die Schule' Jahrgang 1931, Heft 1, Seite 6 enthielt, gleichsam als Zustands- 
beschreibung, einen kurzen Bericht eines Oberpmmers, der b e d g t e ,  daß 
''jede Beschaftigung mit Politik im Untenicht verpönt ist und selbst da, wo 
Behandlung der ReichsverFassung auf dem Stundenplan steht, stiiischweigend 
darüber hinweggegangen wird". Andererseits werde in Wirklichkeit in der 
Schule trotzdem politisiert, sei es, wenn ein Lehrer den SchüIern, streng privat 
mtiklich, seine politische Ansichten mitteile, oder sei es während hitager 
Pausendebatten der Schüier untereinander. "Was da oft fiir ein Bladsinn ver- 
zapft wird, ist einfach haarsträubend. Man kann eigentlich auch gar nichts 
anderes erwarten, da ja die Jungens noch nie eine sachliche und erschspfende 
Darstellung der politischen Lage und der einzelnen Parteiprinzipien gehOrt 

prcoll. hmmi&&ums iiber rund 2500 v--- im Jahr 1930 U lrommentierle 
be&@en. "wie die Barbarisienuin bei uns mit Riesawhritten vondrts neht". 

i 28 S.eri. k M e s ~  P&&o@ der-~cgemvsrt, Baiin 1926, S. 272; H.~hr: ~atibach: Die polit. 
EWmgderPtiitdogainuWeimanr~iüc,in:Deriehreru. s e i n e ~ o m i , h e r a u s g .  
M. HeinemaM, Sluttgart 1977, S. 255i.; Qrt auch Fr. l ldnqer :  'Im Verlaufe der Weimanr 
RepiMiltwurdederAnküdcrFWo~beiderDNVPIrooliwiierüchgröQer",S. 269; 
F R. Kuhnel: Die Weimarer Repubük, Reinkdr 1985. S. 12%. 
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haben". Deshalb spricht er sich dafiir aus, "die unter Schiilern üblichen Debat- 
ten" nicht der Pause zu Ciberlassen und im Unterricht über die Behandlung der 
V&ung hinaus, beispielsweise durch Referate, die Ziele der Parteien vor- 
zustellen und zu diskutieren. 

In einer neueren Untersuchung resiimiert Wolfwg Geiger: "Allgemein be- 
stand die Tendenz, .e Staatsgesinnung (zu der erzogen werden sollte nicht 
auf einen8pezifisch demokratisch-republikanischen Inhait feshuegenU$ Msn 
wich der konkreten politischen Situation aus, indem man über einen abstrakten, 
thxh6hten Staatsbegriff nachdachte. Die Eniehung zum Staat müsse der 
Jugend die Einsicht vermitteln, "daß der Staat mehr ist als die Fonn, die seinen 
jeweiligen Charakter ausmachtn. Soweit die pikiagogische Theorie i h h q t  
konzidierte, die Jugendlichen sollten auch den gegenwiktigen Staat kennen- 
lernen "wie er ist", seinen Aufbau, seine Verhssung, so sehr stellte sie inhge, 
wie weit es Auf* der Erziehung sein k m e ,  dessen Bestand mit sichern zu 
helfen. Nicht selten wurde der Standpunkt vertreten, das li'beral-demokratische 
Staatsmodell und der Geist von Weimar seien veraltet. Denn es gelte der 
Tatsache Rechnung zu tragen, daß diesem Staatsgedimken ein ganz anderes 
Denken "lebendig" gegenüberstehe, nämlich "der politische Wille zur Unter- 
ordnung unter den starken Staat und die Bereitschaft zu fkeier Gefolgschaft 
gegenüber kraftvoller ~iihtun~'~30. 

August Messer stimmte mit denen überein, die ein Erziehen zu einer nur 
theoretischen, allgemeinen Staatsgesitmung fiir unzureichend hielten. Die 
Staatsform müsse mehr als bloße Formsache sein, vielmehr stelle "die 
Republik - oder wenn man lieber will: die Demolde  - Ausdruck eines ganz 
bestimmten politischen Geistes, Wiliens, Ideals (im Gegensatz zur Monarchie 
oder Dkiatur)" dar31. Realistisch gesehen sei doch fiir die Jugend und ihre 
staatsbürgerliche Erziehung "die Republik kein Problem und keine Frage, 
sondern eine Tatsache und die von Rechts wegen güitige und wirksame Le- 
bensform uuseres Volkes, die unser staatliches Gemeinschaftsleben bestimmt". 
Da die Republik in besonderem Maße freiwillige Mitarbeit im politischen 
Bereich, Fähigkeit zu verantwortuugsvollem Entscheiden, sowie Achtung vor 
der Pers&ilichkeit des Mitbcirgers erfmdere, resultierten daraus wichtige Erzie- 
hungsziele. Für die Praxis solcher politischen Bildung im republikanischen 
Geiste eigne sich beispielsweise der A r b e i m h c h t .  "Man sucht durch die 
Verwendung von Zeitungen und Parlamentsbenchten die Schüler an die 
Wirklichkeit des politischen Lebens möglichst nahe herandken.  Wo fort- 
schrittiiche Lehrer und eine geistig aufgeschlossene Jugend sich zusammen- 

29 s+aawh&inkWellaaniRepi.lr, in: R Dithmar I J. Wille aaO. S. 67 
G.Gic&:SEsat ,Staafsgedanlrcu.~~in:DieEmehung1930,S .83f .  
Die Dmte&mg Mgt hier im wwenüicben Gdnh@ngcn von S(udiadirdrdor Dr. Fntze, Benikug, 
in: Die Schule 1930. Mdt 3. S. 33f. U. Heft 6. S. 85f. Messer Mtssa h a t i c h  seine hedastimmnng 

r mit diesen AusmhNngen E. auch Zusammdassung eines Vortrags von Oberschulrat Dr. Deiters 
in: Die Schuk 1930, Heft 2. S. 17f. 
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fanden, geschah und geschieht das auch mit bestem ~rfol~"32. Durch die 
Schülefselbstv-g, in der junge Menschen Selbstüitigkeit, sachliche 
Problernlosung und toleranten Umgang miteinander Oben konnten, sei ein 

Z 
positiver Weg gewiesen. Die republikanisch eingestellten Lehrer sollten 

1 
t Skrupel und ZurWkhaltung aufgeben und sich mutig zu ihrer Gesinmmg 3 

bekennen. "Hier darf es (...) keine Zweideutigkeit und keine b l o ß f d e  I 

Loyalitiit mehr gebent133. 

Na& dem W. die Demokraten kaiasirophalen Ergebnis der Reichshgwalden 
i vom September 1930 (die Nati-zialisten vemhfbhten Edst die Zahl 

ihrer Mandate) se4zte Messer V- die Diskussion über die staats- 
btkgehche Eiaehung in Gang. Weii offenkilmdig vor allem junge Wahler 
rectitsdremer Demagogie zum Opfer gef8llen waren, steUte er im Oktob&& 

. die Frage "Was ergibt sich inis den letzten Reichs@mdden W. die 
. 
J 

staatsbiiqpxliche Erziehung und Unterweisung?" M e  V- der in den 
1 
1 

folgenden Mouaka abgedruckten Antworten räumten Denate in der poli- 
tischen Bildung ein, und ihre S i t u a t i d y s e n  enthielten ami Teil wichtige 2 
Einsichten. Beispielsweise wurde herausgearbeitet, daß sich viele Wabler aus 
Verzweinung und Not in der w k i d d i c h  schwierigen Lage von prgnitrven 
demagogischen Scblagworten e&mgen ließen. Dies habe unter anderem 
geschehen kömien, "weil ein Mangel an Wissen um die Ursachen imd den 4 
Verlauf der WeltwirtschaRrkrise und um die Verflochtenheit der deutschen I 

Wirtschaft mit der ganzen Weltn vorhanden sei. Daher finde auch der naive 1 

Glaube an die Alimacht eines Diktators so weite Verbreitung. Die Staats- 
baagerkmde müsse also der Vermitthug wirtscbfüicher Kenntnisse wesent- 
lich grOBere Bedeuamg beuraessen. Z u t r e M  ebenso der Hinweis auf den 3 

Appeli an die JmtionaWt seitens der Exhmbkq auf das b e m n b  
7 

Einbeziehen soziaier und nationaler Träume m die tagesplitische Agitation 
("das irdische W e s ,  das im 'dnäen Reich' v d h t  werden soll oder das 
der Kommunismus durch die Wdtrevolution schaffen d " ~ 4 .  

Insgesamt aber wurden nur sehr wenige anwendbare Vorschliige tiir die 
V- der Unterrichtspraxis gemacht. Manche Anregung kam über 
einen vagen Ansatz nicht hinaus; mehrfipch wich man auf den Geschichts- 
mbmicht aus iind glaubte durch dessen "Republikanisierungn eine geänderte 

I 

Da6 eine entschiedenere F+mdpolitik &g gewesen wäre, um die öfter 
angmahte " G l a ~ g k e i t "  der Lehrer in Bezug auf deren Akzeptanz der 
Republik zu erreichen, ist gleichfafs in keiner Stellungnahme direkt ausge- 

32 Deitcrs aaO. 

E s3 Dr. F r b  aa0. 
Dic Sdmle 1931. W 1. S. X ;  Heft 2, S. 17i.; 1930, Heft 12. S. 178f. 
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sprochen worden. Indes kam ohnehin die von Messer initiierte Diskussion über 
die Effizienz der Staatsbürgerkunde zu spät. Stärke und Wirkung der staats- 
zerstörenden Krilfte waren schon zu groß. 

Arbeit iür den Frieden 

Die Weimarer Reichsverfassung verpflichtete in Artikel 148 zur Erziehung im 
Geiste des deutschen Volkstums und der Völkerversöhnung. Typischerweise 
war bereits 1923 bei der Festlegung der Aufgaben und Ziele staatsbürgerlichen 
Unterrichts in den Richtlinien des vom Reichsinnenministeriums eingesetzten 

I 
Ausschusses nur noch von der "Erstarhg der deutschen V o l k s W  die 
Rede, es fehlte aber jeder Hinweis auf ~ölkerversöhnun~35. Der Begriff 
wurde in weiten Kreisen der Bevölkerung mit nationaler Würdelosigkeit ver- 
bunden, unvereinbar mit "Deutschgesinnung", "nationalem Selbstbewu6tseinw 
und "nationalem E h r g W ' .  Gerhard Anschiitz, ein Kommentator der Ver- 
fassung fmulierte: "Im Namen dieses EhrgefUhls aber muß Widerspruch 
erhoben werden dagegen, dai3 die deutsche Jugend -jetzt - mit dem Willen zur 
VölkervefsChnung a l t  werden soll". Bestenfalls nachdem die Schmach von 
Versailles g e s h t  und getilgt sein werde, könne man sich mit der Idee der 
V6lkerversC)hnung auseinandersetmm36. 

Messer erm6glichte in seiner Zeitschrift eine ausf'Uhrliche Diskussion der 
Standpunkte pro und Contra zu diesem Thema, das er pointiert auf die Formel 
brachte: "Friedensgeist oder Knegsgeist in der Erziehung: das ist die ~ra~e"37.  
Nicht wenige Stellungnahmen spiegeln die zeittypischen Denkmuster von 
Chauvinismus und Revanchismus wider. Messer selbst hielt das Streben nach 
Ausgleich und Verständigung zwischen den V6lkex-n Alr eine der zentralen 
Aufgaben, deren Gelingen über die Zhkdkntwicklung Deutschlands ent- 
scheiden werde. Deshalb bedauerte er, daß man nach seinem Eindruck "unsere 
Jugend, zumal an den höheren Schulen, en egen der Verfiissungsbestimmung 9 in geradezu kriegerischem Geiste erziehtd . Da ihm wiederholt vorgeworfen 
wurde, er sei "einseitig pazifistisch", seine Einstellung "unnational", er vertrete 
eine "verwerfliche ~endenz"39 und dabei einige seiner Äukungen d e u t e t  
wurden, glaubte er seine Haltung immer wieder (oft nur in Anmerkungen) 
erkliiren zu müssen. Auf zwei weltanschaulichen Gnmdpositionen l i e h  sich 
seiner Beobachtung nach die in Nuancen mehrfach divergierenden Meinungen 
zu r i i ceen .  Im ersten Fall stelle man Menschenwelt und Tierreich auf eine 

" K. Bmchedng: Wege U. Ziele polit. Bildung in Deutschland. Eine Mataiahndun& m h e n  1%5, 
S. 44 

36 G. AnAWz Die V-g des Dt. Reiches, -in 1921, S. 238f. 
" 1928,Heft 11, S. 164,desgl. 1929,Hefi 12, S. 180 '* Die Schule 1931, Heft 3, S. 35; auch schon 1928, Heil 11, S. 164 
39 2.B. DieSchule 1931.Hdt3, S. 34f; 1930, HeA4, S. 51;Heft 12,s. 180 
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Die in der Aussprache auftauchende Konstruktion eines "Mittelweges zwi- 
schen Kriegs- und Friedensgeist", genannt "Wehrgeist", lehnte Messer ab. 
Zwar kenne man Begriffe als Begriffe voneinander trennen, "in der Wirk- 
lichkeit der Erziehung fließt beides ineinanderW42. Er sah die Ge*, daß 
ausgesprochene "Pfiege des Wehrgeistes" diesen in Angriffslust umschlagen 
lasse. Militiirische Abwehr von echter Bedrohung gestand er zu, bekundete 
ebenso Versmdnis fiir die Forderung nach gleichberechtigter Wehrhoheit für 
Deutschland. Seiner Überzeugung nach lag jedoch keine Bedrohung dex 
Sicherheit der Deutschen vor. Von einem angestrebten Recht auf Aditisimg 
sollten sie zum gegebenen Zeitpunkt nur sehr eingeschrankt "weisen Ge- 

40 Die Schule 1929, Heft 1, S. 2; in ahnlichem GedanlreDgang eim LriL Auseinandase(Purg Messgs mit 
einer Si- des damaligen Generalsiiperllitendentea von Br& D.Dr. M& Schian im 
GieBemr Anzeiger 3 1.12.1928; 4.1.1929 U. folgende Lesabriefe. 

41 Die Schult 1929. Heft 1, S. 3; 1930, Heft 12, S. 181 Pbbyer tlir die "Vereinigkm Staaten Emupas". 
42 Die Schule 1930, Heft 6, S. 82 
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brauca" mahn, sowdil aus wirtscMichen als auch aus außenpditischen 

hn Zuslinmienhaag mit dem umstrittenea~ Postulat aach V O I k m  

(Art. 231) des V e z d k  Vcrtmges. In 
~ ~ T h c l g a e i g e ~ . M e s s c r  

8tsSadrwWb.aW 

die er teilweb detalllicrt rars 
.BGsoaadaswlclrtigwaa*dg 

43 Begrnodet n.a in: Die Schuk 1931. Hefi 3. S. 36; 1932. Heft 3, S. 34; Messa meinte, es sei 
"DQlrchbadrRccbtu.Pflicht&mshnendeoOewissendesVMlrerbindeEimma~die~ 
io Galfm fordan". 
Dic Schiile 1929, W S ,  S. 14; Weft 3, S. 36; H& 12, S. 179 

F# 45 2.B. Die Schule 1930, Heft4, S. 51f.; 1928, Heft 11, S. 163f. " DieSchule 1929.Hefi8,S. 115 
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Studentischer Extremismus 

P Seit den m g e n  der politischem Neuordnung nach dem 1. Weltkrieg mußten 
die Repubiikaner -wie oft beschrieben - mit wachsendem Unbehagen beo- 
bachten, da0 die Mehrheit der Sidmkm den Weimarer Staat abiehm. Das 
Vei.gchtlichmachen seiner Symbole, der Boykott von V-em, ag- 
gressive Gegenveranstalani~ wie alljihiiche R e i c h s ~ e m ( 1 8 .  Ja- 
nuar) und P ro te skdgehgen  zur Kriegsschuldlüge (28. Juni m Jahres@ 
des Attentats von Senjewo) dokumentierten die Gegners&&. M e r t e n  
zmiichst die Nationdkommaiiven IWb, organisiert etwa im Daixkn 
H&huhmg, so zog später "die Hitler-Bewegung die deutschen Stuck- 

L renden wie ein Mag& in ihren Kreis"47. Traditiotisgebmdem M d -  
und autoritiire i h n i m e  verbanden sich mit erstarkenden imtionaiea 
StrOmungen und aktualisierten rassisiischen Einsteilungen. Ober weite Süe- 
cken führten hektbdiche Koqxmtionen und Nati-ziWscher Studea- 
tenbund gemebam den wel-chen Kampf gegen "Juden, Republhmr 
und 1n te~b l l e "48 .  Demgegathx waren die repubtikanisc- 
ausgerichteten Hochschulgruppen sowohl von der Mitgtiedesnehl als d van 
der Akzephu bei ihren K d t o n e n  her gesehen relativ u n k h t e d .  Trotz 
des Zusammenschhisses zu einem 'Republkuk&m Studentmbteü' ver- 

L 
hinderte die erhebliche Heterogeniiiit der Gruppen effektive Zusammenarbeit. 

Messers Kritik an Entwicklungen innerhalb eines Gn,&eüs der Studenten- 
schaft ist vom "Fall Lessing" entscheidend beeinthißt worden. Er bescbfügte 
sich mit den en- Vorkonmmissen h a p W d i c h  m den Juni- und 
Julibeften 1925 der 'Schule', aber vom GrmWküchen her auch wchmals im 
Januarheft 1928. Insbesondere die VerOffentlichung einer eigenen Broschüae 
('Der Fall Lessing. Eine objektive DarsteUung und kritische Würdigung'. 
Bielefeld 1926) unterstrich die Ekdeuhmg, die er dem V O M  beimaß. 1 
Der jtidische Schnwiler und Gelehrte Theodor Lessin949, aubmdedches 
Professor mt- Philosuphie an der Technischen Hochschule Haunover, der 
bereits 1924 als eigenwiliiger Berichtetstatter im ProzeB gegen den mehrfascheai 
MOrder Haarrnann Ablehnung seitens rechiskonsemtiver Kreise erfatKen 

M.H. W. Stndmtcllschrft a -in DnitschLad 1918-1933, Hmdmrg 1975, S. 117 " K8tmaaO.S. 1 5 7 ; E i n t ~ z e i Q d a 6 d i ~ ~ w n f s c s i f t ü c b e h d a ~  

- -  
CMa~StPdcnbciia RmDiethiicbeebimgdes- . . inderGi&na 
Studentemschitt vor 1933. S. in: Eta&&&. Die UniwmW im . . 

Gc&m 1982, S. 53f. 
'9 1872 in H~MOVCI gabacn; 1933 von den W s  im trrcheci~. Exil amordet: bbgd- k3nzdkiten s E. 

Lacioaia: Neue& B b p f k  14. Bd. 1984, S. 351. Zujwist AspddlndesFallesLeasing s. E.R 
Iaiba:&V-Bd.6S.997 
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hatte, veröffentlichte ein Jahr spgter während des Wahlkampfes um das 
Reichq-ibidentenamt einen kritischen Artikel iiber Paul von Hindenburg irn 
'Prager T&iatt'. Er lieferte eine zum Teil ironische Charakteristik des Kan- 
didaten und formulierte seine Einschmg,  da6 dieser allein in militärischen 
Kategorien zu denken gewohnte "unpolitischste aller Menschen zu einer poli- 

i tischen Rolie mißbmcht wirdn, der er nicht gewachsen sei. "'Nach Plato sollen 
L die Philosophen FUtirer der Vöiker sein. Ein Philosoph würde mit Hindenburg 

nun eben nicht den Thron besteigen. Nur ein repriismtatives Symbol, ein 
Fragezeichen, ein Zero. Man kann sagen: besser ein Zero als ein Nero. Leider 
zeigt die Geschichte, da0 hinter einem Zero inwer ein kiinftiger Nero 

I verborgen steht"50. Der Artikel, in der Lokalpresse auszugsweise nachga 
druckt und mit scharfer, aufreizender K-tierung versehen, loste eine 
Weile der Em-g aus. Vor allem Studenten der TH Hatumver, vereinzelt 

: auch Dozenten, protestiden gegen Lessing, der als "geschiihtkhtiger Jude" 
bezeichnet wurde, "dessen angeborener Erwerbsgeist einen vaterlandsver- 
~%terischen Aufsatz hinterrücks an eine &utschfdliche Zeitung verkauft 
hat". Sie forderten "die sofbrtige Entziehung &s Lehrauftrags des Professor 

3 
Dr. Lessing und die dauern& Abspnxhung der Lehrbewgung an jeder 
deutschen Hochschule". Lessing war Drohungen ausgesetzt, durch massive 
St&mgen und Tumulte verhinderten Hunderte von Studenten seine Vorle- 
sungen, eine Kampagne der Hugenberg-Presse folgte. Nachdem der preußische 
Kul-ster Dr. C. H. Becker das studentische Verhalten verurteilt und eine 
Suspendienmg Lessings ablehnt, @eich diesem eine Mißbilligung (fehlende 
Sachlichkeit und mangelnde Angemessenheit des Tons seiner Schriften) aus- 
gesprochen hatte, nahm der Angegriffene Urlaub, um eine Beruhigung der 
Situation eintreten zu lassen. Als er im Sornmmester 1926 seine Lehr- 
@tigkeit wieder aufnehmen wollte, steigerten sich Tumulte und Terrorakte, 
ohne da6 zmllchst die Hochschuileitung entschlossen eingriE Charakteristisch 
waren die Sprechchchore "Jude raus - Lessmg raus", die Belastigungen Lessings 
und seiner Frau in der Stadt, Kundgebungen und Sympathiestreiks filr die 
Randalierer an anderen Hochschulen und Universitiiten. Schließlich kam es zu 
folgender Regelung: Gegen Vertreter der radikalen Studentenschaft wurde ein 
Verfahren eingeleitet (das allerdings die Staatsanwaltschaft nach kurzer Zeit 
einstellte) und Lessing anstelle seines bisherigen Lehraufhges ein Fomhungs- 
auftrag erteilt. 

August Messer ließ keinen Zweifel entstehen, da0 er den Hindenburg-Artikel 
&billigte und man zu recht von einer Herabsetamg sprechen konnte. 
"Lessing hat seine stilistische Meisterschaft dazu benutzt, durch seine Ironie, 
durch versteckten oder offenen Spott, h e d s e k a &  Vergleiche, durch einen 
gleichsam wohlwollend-mitleidigen Ton zu wirken. Es ist auffgllig, da0 dieser 
feine Psychologe augenscheinlich kein GefIihl daffir hatte, wie W e n d  und 

A. Messer: Der Fall Lessing, S. 20; die folgenden Zitate ebenfalls aus dieser Schrift. 
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aufreizend auf Millionen Deutsche sein Artikel durch seine Form wirken 
mußteW5l. Zugleich aber war er über das Verhalten der Studenten bestürzt. Et 
verwies darauf, daß Lessing weder seinen Lehrstuhl mißbraucht hatte und für 
ihn nach f i e l 1 1 8  der Reichsverfhssung das Pn'inzip der Meinungsfreiheit 
galt, noch die Forderung nach 'Sühne' im rechten V M t n i s  zu seinem 
'Vergehen' stand. Politische Giiinde seien letztlich dafZir maßgebend gewesen, 
ihn mundtot zu machen. Es bestehe der dringende Verdacht, hinter den An- 
griffen stünden "skrupellose Partehenschen" als Drahtzieher. "Man fiage sich 
doch einmal, würde man sich irgendwie ahnlich entrüstet haben, wenn Lessing 
etwa in demselben Ton gegen Hindenburgs Gegenkandidaten Marx oder gegen 
seinen Vor-ger Ebert geschrieben hiitte?" Politische Einseitigkeit dürfe an 
den Hochschulen jedoch nicht geduldet werden, dort müsse man den Geist der 
überparteilichen Sachlichkeit pflegen, "damit er von hier aus auch in unser 
politisches Leben eindringe, um es zu entgiften und es auf eine Stufe zu 
erheben, die allein eines Kulturvolkes würdig istV52. Messer vemteilte ent- 
schieden die Kampfesmethode der Studenten. "Denn an einer Statte, wo der 
Geist herrschen sollte, und nur geistiger, aber sachlicher Kampf ehrenhaft ist, 
da haben sie rohe Gewalt gebraucht - eben dadurch ihre UnWgkeit beken- 
nend, mit geistigen Waffen zu kämpfen - und an einer Stätte, die der staats- 
bürgerlichen Bildung geweiht sein soll, da haben sie sich gegen Rechtsordnung 
und staatliche Autoritiit offen aufgelehntW53. Somit sei in h6chst bedenklicher 
Weise die verfassungsmäßig garantierte Freiheit von Wissenschaft und Lehre 
angetastet worden. Er bedauerte zudem die antisemitische Stimmung, die bei 
vielen Studenten anzutreffen war und mißbilligte den Beschluß der Deutschen 
Studentenschaft, nur die "deutsch-arischen" Studentenorganisationen im Aus- 
land als koalitionsberechtigt d e n n e n 5 4 .  Er ahnte wohl voraus, daß sich 
solche verhilngnisvolle Entwicklung beschleunigen werde. Im Juli 1930 for- 
derten ja dann beispielsweise Gießener Verbindungen die Einrichtung von 
LehrsWen für Rasseforschung; im Januar 1931 beschloB der GieBener Asta 
mit 20 gegen 2 Stimmen auf Antrag des Nationalsozialistischen Deutschen 
Studentenbundes den Antrag auf Einmhning des Numerus clausus für jiidische 
Studenten zu stellen. Bei den Asta-Wahlen am 4.2.1932 erhielten der NSDStB 
die meisten Stimmen und 13 Sitze, die republikanische Arbeitsgemeinschaft, 
beziehungsweise Rote Liste nur 1 ~itz55. 

Die Schule 1925, Heft 6. S. 95; Messer schilderte die Sachlage im Fall Lcssing in einer Sitzung der 
OrtsgnippeGieliendesDRLBam21.6.1926, s. Der W e p e k - r D a .  1926, S. 57 

52 hiJCESQ:DCIFdlLCg911ß,S.61 
53 Messa: DerFaiiLessm& S. 74 

DICScimk1927,Hdt2,S.25;1928,H&l,S.2;UaJm~193O,S.2~teerdieKrawalle 
vom 12. Nov. 1929 an da Berliner Universität, bei denen h k s s t e w  U. jMische Stodentm 
dbandelt wurden, ebenso die hetzerischen FlugMg(ter der N S - m  in Frankfurt/M. Enk 
Nov. 1929. 

" R Fiebag aaO. S. 50 U. 61; Gellener Anzeiger 5.2.1932.1. Blatl fiber die "sbabfieindücbe Halaiagw 
desG~rAslaberietderDRLBGeßaiinseinaHaup~ungam24.1.1931,Baichls.Der 
Wegweber, Mai 1931, S. 145L euch W .  1930, S. 244 
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9.  

I 

Die Auseinandersetmngen um den evangelischen Theologen Günther ~ehn56  
hat Messer in seiner Zeitschrift im April und Mai 1932 ebenfalls relativ 
ausmhrlich dokumentiert. In dem hochschulpolitischen Streit ging es im Kern, 
M i c h  wie bei Lessing, um die Bewahrung der akademischen Lehrfreit  
gegenüber aggressiv-ablehnender Haltung der Studenten. Wegen ihm flilsch- 
licherweise untersteihr Ädenmgen zum Thema Cbnst und Krieg (1928 in 
einer V d t u n g  der Ulrichskirche Magdeburg) geriet Dehn zuerst in 
Schwiezigkeiten bei seiner Benifimg nach HeideIberg. Man warf ihm in 
6flhtlicher Agitation vaterlandsschtidigenden Pazifismus, unehr-, un- 
deutsche Gesinnung vor, worauf die Heidelberger theologische Fakultat ihren 
Bedbgworschlag nnikkzog. Gleichzeitig war ein Ruf an die Universittu 
Halle ergangen, wo nun ebenso - unter Fühnmg des NSDStBes - eine intensive 
H-e gegen mhn begann57. Rektor und Senat der UniverSitat, sowie 
die Kuitusvdtung traten mutig auf dessen Seite, gleichwohl versuchten 
iimatische Studenten Vorlesungssprengung und v d t e t e n  Demonstra- 
tionen. 

Entsprechend seinem bereits im Fall Lessing vertretenen Standpunkt setzte sich 
Messer auch jetzt fiir uneingeschränkte penonliche Meinungsfreiheit und die 
Freiheit der akademischen Lehre ein. "Indem Studenten den Anspruch erheben, 
Dozenten zu zeigen, 'wo die Freiheit der Wissenschaft ihre Grenzen hat' (so ein 
Flugblatt, d. Verf.), errichten sie eine Zensur, gefährden sie also tatskhlich die 
Freiheit der Wissenschaft und Lehre. Denn Wissenschaft ist nur da frei, wo sie 
autonaq d.h. durch ihr eigenes inneres Gesetz der Sachlichkeit reguiiert und 
begrenzt ist, nicht, wo irgend eine iiuBere Instanz, sei das nun eine kirchliche 
oder politische, voikische oder wirtschaflliche, ihr Vorschriften erteiitW58. 
PoiariW und Meinungsstreit gehörten seiner Aufhwng nach zwar zur 
Le-chkeit, die Auseinandemetnmgen diirften freilich nie mit der 
Absicht gefihri werden, den Gegner zu vernichten. Wibschenswerte Volks- 
einheit in Anerkennung bestehender Vielfdt von Mentalitilten und Weltan- 
schauungen konne man nur mit Toleranz erreichen. 

Reaktionen aus Leserkreisen blieben offenbar weitgehend aus, jedenfalls fin- 
den sich in der 'Schule' keine Lesedniefier6ffentlichungen direkt zu diesen 
FNen. Besonders die von Messer kritisierten, zugleich aber zu einer "Vertei- 

" G e h  1882 in Sdiweiin. 1970 in Bomi gsknh ;  zur t k o l ~ h e n  Lautbahn s. Die Religion in 
Gedichte U. GegemvarS slu&nmg 1986.2. Bd. S. 58. AudüMichc Dana&mg der 
-WE. Bker DaFallDeho, in:Fes$chriftfiirG(hilhaDeho,Bonn 1957, 
S. 23% dubcbe Wihdiguag bei E X  ZWcr aaO. S. 998f. " EsbilducpdiQnXPmpaing&rchnitl.~&wegimg",bcstchendaisGeistücticn, . . DNVP, 
N ~ S t n h t b d m . ~ D t . S t u d e n t e n a c h e f l u i i o c h a c ~ . E r ~  
" E i n ~ d a d e n B t U ~ d a V ~ ~ n V o l l r u . V ~ s a W a t ~ ~ W  
e r c s d e m ~ ~ ~ i m k o o l r n ( e n F ~ d e n ~ m s t m ~ g e r q i i d a l s a k a d Q a  Lehm 
nicht zu ertragen" - B k  aaO. S. 250f. 
Die Schule 1932, H& 5, S. 68; Messer behandelte die Angriffe gegen Dehn auch in einer ö&ntlichen 
Vemsiaihiop des DRLB am 27.2.1932 in Geben, s. Gellener Anzeiger 29.2.1932 
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digung des v6Ikischen Standpunkts" eingeladenen Studenten waren an einer d 
> 

klhxden Diskussion keineswegs interessiert. j 
3 
3 

Auseinanderseizung mit dem NationrlsoPPiismus 

In der Verbindung mit anderen Themenbereichen hatte sich Messer bereits mit 
dem Nationalsozialismus auseinandergesetzt. Er verstärkte dies 1932 in der 
Absicht, das Urteilsvermögen der Leser seiner ZeitscM zu schaufen, Denk- 
anstoße zu geben. Das hieß -wie wir ja wissen- nach seinem Versthdnis von 
"urteilen", man müsse am&hst wichtige Inhalte nationaisozialisiischer Ideo- 
logie kennen. Mehr denn je litt er in den turbulenten Endjahren der Weimarer 
Republik W n l i c h  danmter, daß Millionen von Deutschen sich weit ausein- 
ander gelebt hatten, sich gr60tenteils schon verbal kaum noch verstehen 
kmten  und e k d e r  nicht einmal mit einem Mindestma0 von Besonnenheit 
anhorten. 

"In der Presse v d t  man vielfach sachliche Berichte über die Ansichten der 
Gegner, meist werden sie nur geschmaht oder bcherlich gemacht, W c h  geht 
es in den politischen Versammlungen zu, und kommt es dort zu Diskussionen, 
so ist das Ende vielfach Zank und schlagerein59. Dementsprechend stellte er 
beispielsweise 1931 im Oktoberhd der 'Schule' einige Kemsteiien aus Hitlers 
'Mein Kampf in konzentrierter Form V&. Er zeigte unter anderem, da0 der 
"völkische Staat" auf der absoluten Autorität des Führers aufbaue, es also im 
"Dritten Reich" keine Volksvertretung im demokratischen Sinne geben werde; 
daß "der innere Feind", speziell Marxisten und Juden ("'hebraische Volks- 
ver*) ausgerottet werden sollten, folglich Pogrome zu erwarten seien; 
da0 Hitlers Außenpolitik auf einen Vernichtungsfeldaig gegen Frankreich, 
sowie kriegerische Landeroberung im Osten abziele. Da er eine "streng 
quellenmäßige Darsteilung" anstrebte, vermied Messer Kommentimg, @gk 
jedoch am Schluß den Satz hinzu: "Vielleicht wird das deutsche Volk bald zu 
entscheiden haben, ob es einem Politiker mit diesen Zielen sich zum Diktator 
vvünscht". 

Im Dezember begann eine Serie 'Hitler als Erzieher', in der monatlich bis Juli 
1932 dessen außerer Werdegang und weltanschauliche Positionen wiedenm 
anhand der zwei Btinde 'Mein Kampf beschrieben wurden61. Hierbei bemühte 

I sich Messer um eine vorinteilsfi-eie Auswahl der Zitatstellen, sowie sachliche 

s9 PUmpbk U. Leben 1932, Heft 8, S. 232 
64 'Hil lasp0~We:S.  150 
6' ~ k s e r i a i w a n n p r y ~ r ~ a n d a ~ ~ t a i d e r ~ e i t ~ h t e ~ ~ s o b a i ~ k r c h ~ t t ' ~ u  

Zicktmng U. Aufbau d. &kluiit'. Da6 Messer sich mit den M a d e n  eingehender beshäiügte, 
bedadek keinesmgs von vombercin An-. - HiUa als Voikmzieher auch als Vortrag in 
Ver-g des DRLB am 9.5.1931 in Gbkm E. Wegweker Januar 1932, S. 20i. 

MOHG NF 78 (1993) 





Not emporzuführen", bei solcher Anstrengung die eigene Person nicht zu 
schonen und Opfer zu bringen. Je intensiver man sich indes mit seinen Ideen 

bl S g e  und den Methoden ihrer Realisierung, "umso schwerer muß uns die 
Frage auf das Gewissen failen, dürfen wir - eben als v e r a n t w o r t u n g s ~ ,  
nüchteme und illusionslos denkende Deutsche - in diesem so suggestiv wir- 
kenden Manne bereits jetzt einen echten 'Fahrer' und 'Volksemieher' sehen?!" 
Wenn die nationalsozialistische Bewegung wirklich die sittiiche Erneuerung 
des deutschen Voikes beabsichtige, dann werde dies nicht schon mittels 
Machtpolitik, nämiich das Erringen der politischen Henschaft erreicht. Sitt- 
liche Erneuenmgmbeit sei eine langwierige, mühsame Sache und die Anhan- 
ger des Natihzial ismus miißten bei sich selbst damit anfangen und "ihre 
Ehre darin sehen, durch auße?e und innere Strafheit und Vornehmheit der 
H a h g ,  durch Selbstdisziplin, hervomende Pflichttreue es ihren Mitbiirgexn 
mvorzutlm"65. 

In seiner Zeitschrift 'Philosophie und Leben' setzte sich Messer Anfang 1932 
(besonders März und April) ebenfalls mit der NS-Ideologie auseinander, indem 
er vor allem Alfred Rosenberg und Moeller van den Bruck vorstellte. Diese 
seine Haltung stieß auf Unverständnis und Kritik. Die Zeitschrift 'Sozialistische 
Bildung' (Mai 1932) und ein sehr polemischer Artikel Ludwig Marcuses in der 
Wochenschrift 'Das Tagebuch' (Mm 1932) warfen ihm Naivität beziehungs- 
weise Feigheit vor. Mit ausführlichen Zitaten aus Nazi-Schriften Brdere er die 
Verbreitung des Nationalsozialismus, seine kritischen Anmerkungen seien 
lhherlich, halbherzig und bedeuteten nichts anderes als "den Kotau vor skru- 
pellosen MachtjageniW66. Die Entgegnung des Angegriffenen legte Zeugnis ab 
von seiner Redlichkeit und seinem Großmut. Er war überzeugt, da6 sachliche 
Auseinandersetzung ja nur in Kenntnis des unverftllschten gegnerischen 
Standpunktes erfolgen ksnne, daher das unmittelbare, P M i g e  Heran- 
flihren an die Quellen. Zur Liberaiitiit eines redlich Philosophierenden gehöre 
es, seine Schüler und Leser vor die Probleme zu mhren und sich zu begnügen, 
ihnen Material und Anregung zu geben, ihre Stellungnahme selbst zu erar- 
beiten, daher die Zurückhaltung bei eigener Wertung. Außerdem hege er 
gnmdsWich den Glauben an das Gute im Menschen, und von diesem Glauben 
schließe er auch einen Hitler nicht aus. Obgleich in der NS-Bewegung "viel 
dumpfer H&, Wahn, Zerst(irungsdrimg" wirke, gebe er die Hofniung nicht auf, 
"da6 auch Wertvolles daraus hervorgehen wird", da doch H u n m d e  
junger Deutsche all ihren Idealismus und ihre Hingabe einbrächten. 

Wichtig fur das Verstilndnis von Messers Einstellung scheint die oben zitierte 
Frage, ob man schon jetzt in Hitier einen echten Führer sehen dürfe. Sie war 
fur den Augenblick hetorisch-ablehnend gedacht, hinter der Formulienmg 

I 
65 Die Schule 1932, H& 7, S. 101.; W i c h  1932 Heft 11, S. 162 
66 ZU dieser Kritik U. der Entgegnung s. Die Schule 1932. Heil 7, S. 99; Philosophie U. Leben 1932, Heft6 

S. 185f. 
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stand jedoch wohl die Vorstellung, der Parteiagitator k6nne einen positiven 
EntwicklungsprozeB durc-en, das Umeife, Extreme seiner Weltanschauung 
abstreifen. "Davon, da6 Hitler und seine Gefolgschaft die Wendung zur m&e 
findet, wird es abhängen, ob die dtlmonische Kraft und Wucht ihrer Bewegung 
politisch und siälich-geisti unserem Volke zum Heil werde oder zum Unheil, 7 schrieb er im April 19326 . Zweifellos wurde Messer, wie viele seiner eben- 
falb eher kritisch-niichternen Zeitgenossen "von der turbulent um sich grei- 
fenden Autbruchstimmung mitgerissenn68. Die sogenannte nationale Revolu- 
tion ilberroUte manche Bedenken, und Verlautbarungen Hitlers unmittelbar 
nach der Machtergreifung (beispielsweise die Rimdfimkrede arn 1. Februar) 
tilwchten gewandelte -he Besonnenheit vor, beschwichtigten Be- 
b h t m g e n  -auch im Ausland- signalisierten Versöhnungsbereitschaft, um die 
Zemkxheit des Volkes zu fhdnden .  Berechtigte nicht zuietzt das groBe 
"Illusionsereignis von Potsciam" (Bracher) zur Hofhung? 

Die Hauptaufgabe der 'Schule', durch entsprechende Bei- die Voikseinheit 
zu f(hdem, blieb nach Messers Meinung im neuen Deutschland weiterhin 
gestellt. Die Zeitschrift solle "Brücken schlagen", Verbindungen herstellen 
zwischen denen, die sich den bisher regierenden Parteien zugehöiig fuhlten und 
den neuen politischen Kraften. Es gelte nun in den anders-Denkenden nicht 
mehr die Gegner, sondern die Volksgenossen zu sehen, "die es doch auch gut 
meinen mit unserem Volk". Voraussetaing ilir gemeinsame Aufbauarbeit sei 
Pressehibeit, m einem Brief an Goebbels Ende M i h  1933 appellhte er an 
ibn, dafb einzulreten69. In einer letzten Artikelsexie ("VoIkwerdungW) vertei- 
digte er nochmals bestimmte Prinzipien, von denen er sich wünschte, das 
Hitler-Regime kömie sie akzeptieren - W c h  bleibt, ob er das wirklich erwar- 
tete. Glaubte er emst id ,  eine Art Beeinfiwung der Verantwoxtiichen sei 
dglich? Wollte er seinen Lesern aus dem 6üheren republikanischen Lager auf 
diese Weise Mut machen? 

Kurz zuSammengeMt handelte es sich um folgende Punkte: Die erstrebte 
Volkseinheit müsse eine Einheit der Fülle, nicht der Gleichfadgkeit werden. 
Besonders geistige Gleichmacherei Wurde "eine trostlose Entleerung, Ver- 
armung und Veradung des Geisteslebens bedeutenW70. Die Moglichkeit Kritik 
zu ikben, dürfe man nicht beschneiden, da sonst kaum sachliche Entschei- 
dungen nistande kamen und die Gerechtigkeit Einbußen erleide. Konkret 
warnte Messer davor, daß bei "falscher Handhabung" des Gesetzes zur Wie- 

67 phil~hophie U Leben 1932, Hdt 4, s. 127 
68 J.C. Fesi: iiitler, Franlburt, 4. Aimag+ 1973, S. 514; 523; K.D. Bracher1 W. sauer1 G. Schuiz: Die 

nesionalsamaüa Mach&pibg, Koln, 1960, bes. S. 264f. 
69 Die Schale 1933. Heft 3. S. 33L; 4idkb Heft 4, S. 49 U S. 56 

DieSchale1933,H&4,S.56,Echon1929~6,S.81:"Esistdochganzlich~ich,da6diese 
Einheit auf- Wege WiitliMrcit werde, da6 eine Richtmig im pik, reügi&a, padagog., usw. 
Gebiet zur allein h e r r s c w  wer&". - Verantwortliche Haltung des Staates gegcoaber KultingBtan s. 
A. Messer: Ethik, Leipzig, 21925, S. 106 
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derherstellung des Berufsbeamtentums (7.4.1933) die Chance zur Volkseinheit 
auf lange Zeit vertan werde. Denunziation aufgnmd privater Gehässigkeiten, 
das Herumwiihlen in der Vergangenheit des einzelnen Beamten drohe das 
Küma zu vergiften. "Am sichersten wird man die Gefahr 'nationalen' 
Pharisäertums und kleinlicher Splitterrichterei vermeiden, wenn man jedem der 
bisher treulich seine Benifspflichten erfllllte, diesen Dienst an der Nation als 
prakhschen Erweis 'nationaler' Gesinnung anrechneten71. Nur differenzieren- 
des Denken und das Loskommen von der "unheilvoll-suggestiven Wirkung von 
Schlagworten" gewtihrleiste eine fruchtbare Weiterentwicklung. So unternahm 
Messer einen letzten Versuch, die von MißverstiWnissen beziehungsweise 
einseitig-ideologischen Interpretationen befreiten Begrrffe Liberalismus, 
Marxismus (historischer Materialismus) und Pazifismus in ihren kulturhisto- 
rischen Zusammenbgen zu erliiutem. 

Daß die Nationahzdkten derartige mit Kritik durcktzkm Darlegungen 
auiachst überhaupt noch zuließen und Messer als Herausgeber der 'Schule' bis 
November 1933 fungieren konnte, ist erstauniich. Grun-iche Ablehnung 
der Zeitschrift hatte 'Der Stürmer' schon 1925 kurz nach ihrem ersten 
Erscheinen iiberdeutiich ausgedrtickt. Als "ein Unternehmen des interdo- 
nalen Judeniogentums" gieiche sie einem "Tiimpel, der krank macht, wenn man 
aus ihm trinkt. Eltern und Schder, die sich an solche Kost gewoben, gehen an 
seelischer Abzehnmg zugrunde und werden reif flir einen schwarz-rot- 
goldenen Weltbürgerstaat, in welchem der Sechsstern Alijudas das Hoheits- 
zeichen bilden s0lln72. Auch danach war Messer angegr8m worden, bei- 
spielsweise vom 'V(l1kischen Beobachter' im Januar 1932, der seinen angeblich 
marxistischen Pazifismus geißelte73. Außerdem hatte man ihm im Mai 1933 
die Lehrbefugnis entzogen, wenngleich zum 1. August doch noch eine 
ehrenvolle Emeritierung erfolgte74. Ehde des Jahres 1933 wurde Messer dann 
die weitere Herausgabe 'seiner' Zeitschrift untersagt und die redaktionelle 
Verantwortung vorübergehend auf Dr. Kar1 Heitkamp i i m .  Ab Februar 
1934 erhielt der Titel 'Die Schule' den Zusatz "im nationalsoziaiistischen Staatn 
mit der Unterzeile: "Ein Volk. Ein Reich. Eine Schule. Für Volksgemeinschaft 
und Fiihremun". Der neue Herausgeber, Prof. B. Hans Cordsen erkliirte: 
"Auch diese Zeitschrift will sich in die Front der Kämpfer für die Idee des 
Nationalsozialismus einghedem und an ihrem Teile dazu beitragen, die 
gesamte Erziehung in Schule und Haus mit nationalsozialistischem Geist zu 
durchdringen, damit dem Ansp~ch auf Ausschließlichkeit, den der National- 
sozialismus mit Recht erhebt, Genüge geschieht"75. 

Die Sdmle 1933. Hdi 6. S. 83; IMt 4, S. 56: Es w8n Micait, "cin neues oder - 
hhnrtumpischafFmn. 
w d g A r t i t d s : ~ i n n e u a ~  ; abgtdnidrt in: Die Schule 1925, IMt 3, S. 43 
Abgdn&rLoraMbD*Sdmle""".Hdt3,SS33 

" C h & & M m w h  aaO. S. 648, FmUabshitt Hochschule S. 147 
FcbonbcB. Vodasdte 
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